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tischen Wirkungen der Tragödie, die er besser verstanden hat als Lessing, be¬
sungen:

Doch wenn die Knust
Mit pnestcrlicherHand nun Lust und Trauer
In ihre reinen Sphären hebt und mächtig
Ans Herz anklingend mit verwandtem Ton
In fremder Schickung auch die eigne zeigt:
Da jauchzt befreit empor die trnnkne Seele,
Da löst wohlthätig sich der starre Bann
Des Schmerzes und entladet sich in Thränen,
Und menschlich euch im Menschlichen erkennend
Erheitert und erhoben kehrt ihr heim,

Auf deil Ödivus des Sophokles werden diese Worte nicht ohne weiteres
angewandt werden tonnen, aber mit einer gewissen Einschränkung doch — viel
eher wenigstens als auf manche Shakcspearische Tragödie, wie Hamlet oder
König Lear, von denen wirklich das Wort gilt, das der Dichter dem geblen¬
deten Glostcr in den Mund legt:

kliö8 to WAutou doz?«, ÄI'S Vö to tlw Aoä»;
'Illöz? icill n» kor tlikir sxni't. F. A.

Etwas von Verwaltung und Polizei im spätrömischen
Reich

m Schluß des Aufsatzes über Autiochia in Nr. 5 haben wir gesagt,
dein glänzenden Bilde, das Libanius von seiner Vaterstadt entworfen
habe, fehlten nicht die tiefen Schatten. Da die Übel, die er in
andern Reden beklagt, nichts eigentümlich Antiochenisches waren,
sondern der mangelhaften innern Politik des Römerreichs entsprangen,
und da das, was der große Rhetor darüber sagt, einen interessanten

Beitrag zur Kenntnis der kaiserlichen Staatsverwaltung liefert, so wollen wir das
hauptsächlichste davon mitteilen.

Libanius hatte seine Mitbürger gelobt, daß sie ruhig und ordentlich lebten
und nicht zu Aufständen geneigt seien wie die Römer und Alexandriner. So arg
wie die Alexandriner, besonders in den arianischen Streitigkeiten, scheinen es ja
die Antiochener auch wirklich nicht getrieben zn haben, aber kleinere Krawalle waren
nichts seltnes. Kaiser Jnlian erwähnt einen im Misopogon. Der Apostat hatte
sich bei seinem Aufenthalt in der syrischen Hauptstadt, wo er den Perserkrieg vor¬
bereitete, den Christen dnrch sein Heidentum, den Geschäftsleuten durch seine Preis-
iaxeu, dem ganzen Volke durch seiue Sittenstrenge, namentlich dnrch die Beschrän¬
kung der Theateraufführungen und des ausgelassenen öffentlichen Festtreibens verhaßt,
durch seinen Eifer im Opfern und durch sein veruachlässigtes Äußere: sein unge¬
pflegtes Haupt- und Barthaar, lächerlich gemacht; man verbreitete Schmähschriften
auf ihn uud saug Spottlleder. Er aber veröffentlichte eiue sarkastische Anklage-
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schrift gegen die unverständigen, undankbaren, verweichlichten Antiochener. die er.

da ein strnppiger Bart an. schiinnnsten mitgenommen worden war. Nuop^one
Barthasser, betitelte. Darm also erwähnt er. unter seinem Bor»angcr m ^ahrc354-, habe die Volksn.enge den Statthalter ermordet nnd den Reichen die Hau
angeziindet. Ihr Zorn sei. wem. auch übertrieben in der Anßernng. doch sich

gerecht gewesen und sie sei hart dafür bestrast ?^dm; er e..l^zu strafe... die ihn verhöhnt hatten. Eine gewisse Bernhn.ihe hat .u Uichc

Kreisen der Aufruhr von 387 erlangt. Das Voll, durch Ius,chr»bung eu.e hmuner chwinglich scheinenden Steuer erbittert, überfiel den Statthalter, nnd da hm

dieser entkain. l eß es seine Wut au den Bildsäulen des Kaifers derberm und
der kaiserliche r K .der aus. was uach byzantinischer Auffast.mg als ^rat ga .

Wie es sich bei einen, despotisch regierten orientalischen VoMe'n ^n s bst^ chehwar es ebenso feig als frech und gcwalthätig und litt nach vollbrachter ^hat an

entsetzliche». Katzenjammer. Mm. fürchtete. Theodosins werde em Regiment S^daten schicken, die Einwohnerschaft abschlachten die ^-tadt verbre e wsm
Johannes Chryfostomns. ein Schüler des Liban'i.s. der vor feme «'n.fn g an
den Patriarchenstuhl von Konstantinopel als Priester m A"K°chia wirkte, wtze
die Gelegenheit zu eiuer Reihe von Trost- und Bußpredigten, d,e von ll)rem Anlas;
..Reden über die Bildsäuleu" genannt werden. Die Kirche war taglich gedrängt
voll, und der Redner pries die Gnade Gottes, die durch den Frevel dav lofc und
vergnügungssüchtige Volk fromm nnd sittsam gemacht nnd die Zotenlledcr durcy
heilige Gesänge verdrängt habe. Die Schnld des Frevels schob er ubngeus au
sremde Herumtreiber, die vor knrzem angekommen seien und das Volk aufgehetzt
hatten. So mag dem Kaiser auch der Bischof Flavian die Sache vorgestellt haben,

der ans Hoflager gereist war. nm Verzeihnng zn erlitten was ihm auch gelaug^Ein paar Rädelsführer hatte der Statthalter sofort hinrichten lassen, nnd em
dessen Bericht eingehendes kaiferliches Edikt, das aber d"nn durch den von Flavm
erwirkten Gnadenbrief aufgehoben wurde, bestimmte die Kategorien der noch

Bestrafenden. Dieser Erfolg der verhaßten Christen wird von Kanins d hnirgends erwähnt, als tiefe Den.ütigi.ng empfunden worden sem Er 'eM ha^ nn
P"°r Reden über den Gegenstand niedergeschrieben - ob auch den S " Halter

vorgetragen, darüber weiß man nichts - nnd wahrscheinlich
Auf diesen, der sich hatte tanfen lassen. Eiudr.ick zu machen, waren sie schon ivcger.
der häufigen Bernsnng ans deii Willen nnd das Beispiel der Go ter wenig ge¬
eignet; doch kommt eine politische Erwägnng darin vor. die Beachtung verdiente.
Libcmins schreibt er betrachte es als eine glückliche Fügnng. daß gerade eme per¬
sische Gesandtschaft in Konstantiuopel weile; der Kaiser werde den Reichssemoen
nicht die Genngthiu.ng bereiten wollen, die bedeutendste der an ihrer Grenze liegenden

römischen Städte zu'verderben. , ...
Höchst interessant ist die Rede des Libcmins gegen die Flüchtlinge lw'e

Menge Eiuwohner waren aus Furcht vor dem drohenden schrecklichenStrafgericht
über Hals und Kopf fortgelaufen. Daß ihre Furcht nicht so ganz unbegründet
war, hat später (390) das von den. i», ganzen milde», aber jähzornigen Theo¬
dosius über Thcssalonich verhängte Blutbad bewiesen, dessentwegen ihm Ambros.us
den Eintritt in die Kirche verwehrte. Libcmius aber erklärt diese Angst fnr ganz

gruudlvs; so unvernünftig tonne kein Herrscher sein, daß er durch Niederme^l.mg
zahlreicher Unterthcmeu und dnrch Verwüstnng einer herrlichen Stadt sich selber strafe.
^' M)t deshalb heftig los gegen die Thorheit dieser Menschen und sagt, sie ver¬
dienten kein Mitleid wegen des Elends, das sie mutwillig über sich nnd die ihrigen
gebracht hatte». Wir vernehmen, sagt er. daß da draußen alles voll Leichen liege-
Felder, Wege, Hügel, Berge. Schluchte», Höhlen seien damit angefüllt, andre
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schwämmen im Fluß. Die Botschaft entsetzt mich zwar, aber den Unbesonnenen
ist recht geschehn. Sie selbst haben sich den Runbern als Beute preisgegeben, ja
die Leute, denen sie sich sozusagen anboten, zu Räubern gemacht (an denen fehlte
es freilich sogar in der Stadt nicht. Wie wir aus einer andern Rede erfahren,
klagte man eine Zeit lang über organisierte Banden, die es besonders auf Kinder
abgesehen hatten; diese wurden augelockt, beraubt und dann in den Fluß geworfen).
Zu fürchten hatten doch nur die Schuldigen, die meisten von den Flüchtlingen aber
sind ganz unbeteiligte Leute. Wie von Wahnsinn ergriffen sind sie fortgelaufen,
habeu Wohnhäuser und Werkstätten leer gelassen, ohne zu wissen, welcher Ort sie
aufnehmen werde. Die Geld hatten, mieteten Esel, Maulesel nnd Kamele, die
andern flohen zu Fuß. Mau sah Frauen mit Kindern von den Landleuten nicht
etwa Aufnahme ins Haus, sondern nur eiu geschütztes Plätzchen im Freien erbitte«.
Viele Kiuder sind umgekommen, durch das Liegen ans bloßem Erdboden, durch
Hnnger, oder weil sie die Wärterinnen fallen ließen. Das unsinnigste ist, daß man
so viele Weiber in die Flucht geschreckt hat, darunter nicht wenig schwangere. Die
studierende» Jünglinge aber — jetzt kommt die Hauptsache: das gepreßte treue
Schulmeisterherz macht sich Luft ^ , diese Buben schrieben Lügen nach Hause, um
das Schnljoch abwerfen nnd der Faulheit fronen zu können. Darauf hiu wurde»
sie von den Eltern nach Hanse gerufen. Aber anch solche, die Briefe weder ge¬
schrieben noch empfangen hatten, packten ihr Ränzel, bestiegen Pferde, trieben sich
eine Weile auf fremden Grundstücken herum, nud wenn sie dann nach Hause kamen,
sanken sie mit erheucheltem Zittern nnd Znhneklappern ihren Eltern in die Arme,
als ob ihnen die Henker schon auf deu Fersen süßen, während ihnen doch kein
Häscher nacheilte. Nur sie selbst hatten es eilig, vom Lernen wegzukommen; und
so habeu diese Unglücklichen die ganze schöne Zeit mit Essen nnd Schlafen, beim
Weine uud mit allerhand Unfug totgeschlagen. Und diesen Vvrwand benützen sie
jetzt noch, um die mittlerweile eingetretnen Ferien so weit als möglich auszudehnen.
Nicht einmal um Urlaub haben sie gebeten, sondern eigenmächtig bleiben sie weg.
Man sollte diese Menschen eigentlich hassen, die das beste hassen, was es auf Erden
giebt, die Wissenschaft! Das wahre Leben, die Unsterblichkeit, fliehen diese Jüng¬
linge und ergeben sich der Mutter aller Übel, der Trägheit nnd Weichlichkeit, indem
sie das Unglück der Stadt als einen unverhofften Glücksfall begrüßen.

Wie sich doch die Menschen durch alle Zeiten gleich bleiben! Auch heute
klingen Worte wie Feuersbrunst, Überschwemmung und Krieg, die eine Unter¬
brechung des Weisheitsstudiums ankündigen, wie eine Glücks- und Freudenbotschaft
in deu Ohren der Pennäler. Libauius setzt dann noch auseinander, daß seine
Schüler ganz gewiß nichts zn fürchten gehabt hätten, deun erstens hätten sie wäh¬
rend des Krawalls ruhig in der Schnle gesessen, nud zweitens seien sie in dem ersten
der beiden kaiserlichen Briefe nicht uuter den zu Bestrafende» genannt worden.
Zuletzt aber klagt er über die Lieblosigkeit dieser Burschen. Wenn sie wirklich
Gefahr vermuteten, hätten sie mich doch auffordern müssen, mich mit ihnen z» retten.
Aber nein, ohne mir etwas zu sagen, sind sie bei nachtschlafender Zeit fortgelaufen,
mich dem Tode überliefernd und unbekümmert darum, daß sie mich vielleicht nie mehr
wiedersehen würden. Die wenigen Braven, die hier geblieben sind, schließt er,
haben sich dadurch, daß sie das Bad entbehren mußten, nicht vom Studium ab¬
halten lassen. Das Bad nach den Schulstunden uud vor der Mahlzeit wird als
wesentlicher Bestandteil der Tagesordnung oft erwähnt. Vor der Verkündigung der
kaiserlichen Gnade sind, wie man ans dieser Bemerkung sieht, gleich den Theatern
auch die Bäder geschlossen geblieben.

Außer den Stenernnsschreibnngen haben Teuerung nnd Hungersnot manchmal
Unruhen erregt; denn trotz der von Libanius gepriesenen Fruchtbarkeit Syriens
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kau. es vor. daß Regenmangel Mißwachs zur Folge hatte, nnd die u"dersta>idigeu
Maßregeln der Behörden Pflegten das Übel zu verschl.mmern. ia die übe tr.ebne
Für^r e der Bchördeu oder' vielmehr ihre Nachgiebigkeit lmverfl..» M

Forderungen des P^els scheint manchmal vorher^
erzengt zu haben Es war dieselbe falsche Politik die beinahe zw t^end ^alr
gelval.et'hat daß man durch Preistaxen und durch Zwang zun^
Wirte und die Händler verscheuchte, eine Praxis, d'e ers m. W,ten^
huudert vou dem durch die modernen Verkehrsmittel allumchtig w rd^
so gründlich fortgeschwemmt worden ist. daß sich Mt die gepwg R gi ^u ^Weisheit au der eutgegengesehten Aufgabe, das Bro getre.de wied t »er z.. mach ,

vergebens abarbeiten muß. Ms Julia» iu Autioch.a zum 'rst ""'^ das Thec.Krbetrat rief ibm das Volk Wir habeu hier alles uu Überfluß, aber die Hre. c

si m HWimgl ch E glaubt7dem Volke, erließ eiue Preistaxe, eschud.gte .e
GruudbM r ihr Getreide teils uach auswärts verkaufte... te.ls a«f-
spe^M u»d aß sie ilu haßte«, weil er ihueu durch wohlfeile.. Verlauf seruer

»ghptischen Getreide el.dnngen ihre Wucherspekulatioueu v^rbeu a ^ L.wu
nahn, den- angebeteten kaiserliche,. Freunde gegenüber e ue M^burger ^chichund versicherte ihn, er täusche sich; die Gruudbesitzer hätten ke.u v rt ufl.cl G -
Wide. so«deru zur Not soviel, als sie für sich und ihr Haus brauchte.. Z c.
hat Libanius eingegrisfeu. ..... falsche.. Maßregel.. Eiuhal zu thun dadurch .-
schuldige aus der Peiu zu befreie« uud die Not zu milder« Als Simdenbo
wurden die Bäcker behandelt, die. wie es scheint, zugleich msofer» Getre.dehandl
Ware«, als sie den Landleute., das Getreide abkaufte., und mahlen l.eßen, War
-ncht genug Brot in der Stadt, was sich znnächst am Preisauffchlag ze.gte so

nah... der Statthalter die Bäcker an. Ohr; brach die Verfolgm.g S^u s.e m.s o

sl°he« die ...eiste«, uud die Folge war «atürlich ei»e wirkliche Vungers-w^ Liba»i serzählt: Die Gott osen - damit meint er die Christe«. de»e« er ,edes Nnhn. das

sich ereiguet. iu di Schuhe schiebt - hätten den ?r^ow« Phil g i s
anfgehetzt. die bis dahi« beobachtete Milde gegeu die Bäcker mit f e ge zu vew'sche.. Philagrius habe also die Bäcker vorführen nnd geißeln lassen, damit s
betennte«. was sie bestimme, so ..»verschän.t zu stehlen; sie hatten b. trotz all r

Pen' nichts zu autw rteu gewußt. Man geißelte eben den ^u da kommL'banu.s auf den. Schulwege am Richtplatz vorüber. Der u.uste e«d P be t
s'ch über das Klatschen der Geißelhiebe uud genießt, mit offuen. Maule h.ustarrend
den Anblick des Ses das dem^Mauue über deu Rückeu rieselt. Dem Mmüns
erscheint dieser A«blick unerträglich. Er bricht sich mit den Handen Bahn durch
d'e Menge bis znm Folterrad. nimmt das Wort nnd überzeugt sowohl den Pro-
selten als die Menge, daß die Bäcker nichts verbrochen hätten, uud daß, weun man
diese Leute mißhandle und thue» dadurch die Ausübung ihres Berufs unmogl.ch
mache, die Stadt in eine fehr üble Lage geraten werde. In vieler Handen, be¬
richtet er, habe er Steine gesehen; es sei ein Wunder, daß sie nicht aus ihu ge¬
flogen seien, daß man thu ruhig bis zu Ende gehört habe. (Man sieht aus d.eser
Begebenheit, wie richtig die ncntestamentlichen Erzählungeu von der Stein.gung des
Stephanus. von der Einschüchterung des Pilatus durch Volksgefchrei. von der ost-
mnl.gen Verjagm.g der missionierenden Apostel dnrch Volkscmsstände die Zustände de..
.^omerrcichs charakterisiere».) Ohne Zweifel sei es das Werk eines Gottes gewesen,
"nd er sei von allen als Wohlthäter gepriesen worden, nicht allein von de» Backer«.
Wider« auch vo» dem aus großer Verlegenheit befreiten Präfekten. von den Armen,
oic uun wieder wohlfeiles Brot gehabt hätten, uud von der ganzen BurgerfcMl,
die der drohenden Braudstiftuug und den. Gemetzel entgangen fei. Phu"gr">s.
rühmt Libanins, habe sein Bedauern darüber ausgesprochen, daß ihm das Gcfetz



476 Etwas von Verwaltung und Polizei im sxätröniischünReich

verbiete, dem Retter aus der Not seine Aufwartung zu machen. Es war nämlich
den Statthaltern verboten, zu den Sophisten, wie die Rhetoren auch hießen, in die
Häuser zu gehn; doch vermag Libanins eine ganze Reihe aufzuzählen, die, das
Verbot nicht achtend, ihm die Ehre erwiesen hätten.

Über den zweiten Fall berichtet er folgendes. Als Jkarius das Amt des
vollsularis L^rias bekleidete, tobte der Pöbel wieder einmal, verjagte die Schau¬
spieler aus dem Theater und schrie, es gehe beim Brotvcrkauf uicht mit rechten
Dingen zu. Jkarius, anstatt die Menge zu bändigen, versprach ihr, alles zu thun,
was sie wünsche, nud das erwies sich nun als unmöglich, denn es gab eben nicht
so viel Brot, daß alle hätten reichlich versorgt werden können. Drei Tage lang
machte sich der Mangel fühlbar, nnd an jedem Tage wurde die Lage schlimmer.
Vor den Bäckerläden prügelte man sich, und wer keine starken Fäuste hatte,
der brachte statt des Brotes Beulen nnd zerrissene Kleider heim. Die An¬
gesehenen flohen auf ihre Landgüter und hielten es schon für Gewinn, daß ihnen
die Häuser noch uicht angezündet worden waren. Als Libcmius am dritten Tage
aus dem Bade kam, riefen ihm die Armen zu, die Mahlzeit werde ihm uicht be¬
sonders angenehm verlaufen, denn man gedenke ihm das Haus auzuzüudeu. Es
hieß, schon seien einige Greise nnd Kinder Hungers gestorben; eiue Frau zeigte ihr
Kiud nnd schrie, wenn man ihr nicht Brot schaffe, bringe sie es um. Da, erzählt
Libanins, bewegte mich ein Gott — meiu eignes Werk ists uicht geweseil —, mit
dem Statthalter zn reden. Ich ließ mich, da mein Pferd uicht zur Hand war,
von den Sklaven hintragen (er litt so sehr an der Gicht, daß er sich oft auch in
die Schule trngeu lassen mußte) und brachte ihu mit Vorstellungen und Bitteu
dahin, daß er vou seinen Maßregeln gegen die Bäcker Abstand zu nehmen ver¬
sprach. Das genügte jedoch nicht. Es waren zu wenig Bäcker in der Stadt; man
mußte die hereinholen, die sich auf die Berge geflüchtet nud in Höhleu verkrochen
hatten, und das war uicht leicht, weil sie den Versprechungen der Obrigkeit uicht
trauten. Da machte ich mich selbst aus Werk, und mich hielten sie für einen zu¬
verlässigen Bürgen, dn sie sich erinnerten, wie ich sie unter Philagrius von der
Folter errettet hatte; znm Dank dafür, sagten sie, seien sie bereit, Wenns sein müßte,
ihre eigueu Kinder ins Feuer zu werfen. Eine Nacht genügte, Wandel zu schaffen,
und nm andern Morgen gab es Brot die Hülle nnd Fülle. Alles jubelte, daß
die Hungersnot vorüber sei, und vor Freude siel man einander ans dem Markte
nm den Hals.

Daneben spielte sich noch eine charakteristische Episode ab, die einen einzelnen
Mann betraf. Jkarius hatte sich verleiten lassen, die Brotanfsicht einem gewissen
Kcmdidus anzuvertrauen, der sein Amt zn Erpressungen mißbrauchte: Bäcker, die
ihm nicht tüchtig zahlteu, wurden gepeinigt. So ließ er einen alten Mann, der
täglich eine sehr bedeutende Menge Weizenmehl verbuk, unter dem Vorwand, er
betrüge, entkleiden, blutig schlagen und dann den übel Zugerichteten in der Stadt
herumführen. Als die Schergen bei dem Hause des Bäckers vvrüberkamen, über¬
gaben sie ihn der kniefällig bittenden Frau nnd schickten sogar, nm sein Leben be¬
sorgt, nach einem Arzte. Libanins erfährt den Vorfall nnd erkundigt sich, ob die
schuldige Behörde auch die Kurkosten bezahlen werde. Der Bericht über die Miß¬
handlungen regt ihn dermaßen auf, daß ihm Essen nnd Trinken vergeht, und er
von den Wunden des Mannes träumt. Er muntert die Frau auf, zu klagen, was
sie ohne seinen Beistand nicht gewagt haben würde. Wer wüßte nicht, schließt
Libanins diese Erzählung, daß ich, die Stadt durchwnndelnd, bei keinem Weinenden
vorübergehe, sondern stehn bleibe, mich erkundige, wer dem Klagenden ein Unrecht
zugefügt habe, und wenn ich ihm nicht sein Recht verschaffen kann, wenigstens seinen
Schmerz teile!
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Über das Elend des ganzen Reichs verbreitet sich Libanius in der Rede gegen
die Leute, die ihn lästig (//a^vc,', die beste Übersetzung wäre: einen Zwiderwurzn)
schelten. Er sei, sagt er, von Natur heiter, aber bei dem allgemeinen Elend nicht
klagen, das würde keine edle Gesinnung verraten. Lästig falle er nur denen, die
nus dem Unglück der Gesamtheit Vorteil zögen; zunächst den Christen (denn die
Verödung und Zerstörung der Tempel, die Kvufiskatimi und Verschleuderung des
Tempelvermögens rechnet er zu den schlimmsten Landplagen). Dann deueu, die
sich auf Kosten der Mehrheit der Bürger bereicherten. Er beklagt die Aussaugung
des Bauernstands dnrch Steuereintreiber uud durch Zwaug zu Naturalleistungen.
Früher habe jeder Laudmaun einen Kasten, Gewand und Geld darin gehabt nnd
seine Tochter ausstatten können. Jetzt seien die Äcker dnrch die Steuereiutreibuug
verödet, und wo etwa die Bauern noch nicht fortgelaufen seien, da brauchten sie
ihre Thüren nicht zu verschließen, denn bei ihnen snche lein Räuber etwas. Dazu
komme das größere Übel, daß sich die Höhlen mit der Art von Menschen füllten,
die das Gewnnd zu Weisen mache (er meint die Mönche und die Einsiedler). Nnd
wie seix>, die Stadträte heruntergekommen! Ehedem habe die Ratsversnmmlung
einer größern Stndl aus sechshundert Mitgliedern bestanden, heute bestehe sie durch-
Ichnittlich unr noch aus sechzig, an manchen Orteil aus sechs. Es komme vor, daß
w ein armer Dekurio nicht allein das Holz ins öffentliche Bad liefern, sondern in
eigner Person die Badenden bedienen müsse, die bald „heißes!" bald „kaltes
Hasser!" kommandierten. In Antiochia seien sie ja uvch nicht so tief gesunken,
"ber sie verarmten doch immer mehr. Ihre Landgüter würden sie gern verkaufe»,
weuu sich nur Käufer fänden. Hergelaufnes Volk kaufe die Grundstücke um ein
^>pvttgeld zusammen und werde reich. Ein Natmann werde nicht geachtet, nie¬
mand möge seine Tochter, nnd niemand gebe ihm seine Tochter zur Ehe, sodaß zu
cfnrchten sei, die Ratshcrrngeschlechter möchten anssterben. In nicht minder großem
end schmachteten die Soldaten, die huugern und frieren müßten und dank der

'AusgezeichnetenNechtschnffenheit der Offiziere keinen Obolus bekämen. Denn diese
zerren behielten alles Geld für sich uud ließen auch die Pferde huugern; der
Hunger der Pferde und der Menschen werde ihnen zu Gold. Eiu herrliches Lebeu
i sie, äßen, berauschten sich nnd nähmen Brechmittel, um sich dauu sofort
s,"!/-"^ vollzustopfen; dagegen sich mit Dieustübnngen abzurackern, das komme ihnen
ins M ^^rwärtig vor. Kämen die zu Schatten abgemagerten Soldaten einmal

r ^cht, ^' liefen sie entweder davon oder ließen sich gefangen nehmen. Das
^aychieren falle ihnen schwer, weil sie keine Schuhe hätten. Dafür hätten sie

^ K'iuder, was sie vollends elend mache, denn wie solle die für den einen
^./^ unzulängliche Ration hinreichen, wenn der Soldat mit einem halben Dutzend
si,""! ^ zu teilen habe. Weder verbiete man den Soldaten das Heiraten, noch
nicw? "'"u für ihre Angehörigen; in früherer Zeit habe man von Svldntenweibern
wo^'. '^^ußt. Zu Herrschern seien in den bessern Zeiten die tauglichsten erwählt
Willkür' ^""^ ^ Ämter; nicht mehr das Gesetz herrsche, sondern die

und A"^cw' er noch besonders darüber geklagt hat, daß seine Knust, die Rhetorik,
Latein l ^"^hl'stl^ Sprache mehr nnd mehr der Mißachtung verfielen, daß man
dienen w'rs" "'^ studieren müsse, wenn man etwas werden und Geld ver¬
ändern °r s' ^' Mann beklagt nicht bloß sein eignes.
Tragödie 11 ^ Unglück andrer. Man weint ja sogar beim Anschauen einer
nicht bei de n ^ehn uns Niobe, Lajus, Ödipus, Hekuba an? Weinen wir
daß ein ^»^ Leichenbegängnis von Verwandten? Wenn wir aber darüber klagen,
dn nicht we^ vielleicht noch dazu im richtigen Alter, gestorben ist, sollen wir

- mehr darüber klagen, daß Lebende in Qualen seufzen, die weit bittrer
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sind als der Tod? Als die Kunde von der großen thrnzischen Niederluge (des
Vulens bei Adrianopcl) gekommen sei, du hübe er sich das Gesicht zerschlugen und
die Haare geruuft und nuch der Nrsuche des allgemeinen Unglücks geforscht; sei dus
unrecht gehandelt? Was immer das Reich betreffe, das sehe er so an, als sei es
seine eigne Angelegenheit; wer so die Menschheit liebe, der verdiene doch gewiß
keinen Haß. Sei es erlaubt, Feste zu feiern, solange die Mutter aller, das Vater¬
land, krank daniederliege? Und seine Worte seien nicht müßige Klagen gewesen;
er habe bessern wollen, er habe gehofft, was er gesprochen habe, dus werde sich herum¬
sprechen und bis zum Kaiser dringen, der werde dann ulle zur Rechenschaft ziehu,
die sich ungerecht bereichern. Daß er sich in dieser Hoffnung getäuscht habe, er¬
achte er für dus größte Unglück seines Lebens. Zn verwundern sei das freilich
nicht; nach Höflingsbrauch werde zum Monarchen von allein möglichen geredet,
nur nicht von dem, was das Wohl des Reichs erfordert. So bleibe denn nichts
übrig, als die Götter nnzuflehn, sie möchten Hand anlegen und Hilfe bringen den
Tempeln, den Landlenten, den Soldaten, den Stadträten, der griechischen Sprache,
möchten die durch Ungerechtigkeit aufgehäufte» Vermögen klein machen, alles, was
nngerechterweise verachtet werde, zu ihrer eignen Sache erwählen, ihm aber statt
des Schmerzes Anlässe zur Freude senden.

Von Jnlicm hoffte er, dieser werde allen Mißbräuchen der Verwaltung steucru
und das Reich iu seiner alten Herrlichkeit wieder herstellen, uud die Anfänge seiner
Negierung, die Reform des Hofs, die Verbannung aller Üppigkeit, der Eifer Juliaus
für eine unparteiische Rechtspflege schienen seine Erwartung zn rechtfertigen. Juliun
habe, sagt er in einer der nach Julians Tode zu seiner Verherrlichuug gehaltneu
Reden, nicht allein der Schwelgerei, sondern auch deu Räubereieu und Erpressungen
der Beamten ein Ende gemacht, den Dekurioueu ihr Ansehen nnd ihre Kraft wieder¬
gegeben, die Lieferungen beschränkt, die besonders im Winter mit unerhörter Menschen-,
Pferde- uud Eselschiuderei betriebe» würden, habe in eigner Person fleißig Recht
gesprochen, den Parteien volle Redefreiheit gewährt uud mit seinem Scharfsinn alle
Sophismen der Ungerechten zerstört. In der Ferne habe schon sein Name genügt,
Ungerechtigkeit zn verhüten; und er bejammert die Landleute, die uun den Stener-
eintreiberu zum Fraß werden würden, die zerfließende Kraft der Ratsversamm¬
lungen, die Armen, die vergebens ihre Hnude nach Gerechtigkeit zum Himmel aus¬
strecken würden, die Soldaten, die dazn verurteilt seien, weiter zn hungern.

Am größten erscheint Libanius iu deu Reden für die Heiligtümer, für die
Gefangnen und für die Gastwirte. Die ersten beiden sind an Theodosius gerichtet,
und die zweite ist wahrscheinlich vor diesem Kaiser gehalten worden. Da wir hier
auf die religiösen Kämpfe der Zeit nicht eingehn wollen, teilen wir nur deu Haupt¬
inhalt der zweiten nnd der dritten mit. Es fehlte nicht nn kaiserlichen Verordnungen
zum Schutz der Uutersuchungsgefuuguen vor inhumaner Behandlnug. Konstantin nnd
seiue Nachfolger haben eine Reihe solcher erlassen, die Gothvfredus, der Herausgeber
des Loävx riuzoäosiMus, in einer Einleitung zu der Rede des Libanius zusammen¬
stellt. Sobald eiu Bürger, sei es auf öffentliche oder Privatanklage hin, gefänglich
eingezogen werde, solle er, befiehlt Konstantin, vernommen nnd, falls sich die An¬
schuldigung als falsch erweise, freigelassen werden. Lasse sich die Sache aber nicht
sofort entscheiden, so solle er nnr lose gefesselt, nicht mit schweren Ketten und ins
Fleisch einschneidenden Banden gequält, nicht in finstere Löcher gesteckt, sondern an
gesunden und dem Licht zugänglichem Orten verwahrt werden, nnd es solle streng
darüber gewacht werden, daß nicht etwa die Gefängniswärter ihre Grausamkeit deu
Anklägern verkaufen, die Gefangueu mißhandeln oder über die gesetzliche Zeit hinuus
eingesperrt halten. Gefängniswärter, die sich dieses Verbrechens schuldig machen,
sollen mit dem Tode bestraft werden, die Richter aber für die gesetzmäßige Ge-
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sängnisverwaltuug husten. Nach einer Verfügung des Konstantins svllen die Uuter-
suchnngsgcfangnen innerhalb eines Monats verhört werden; spätere Gesetze ver¬
hangen huhe Geldstrafen über die säumigen Richter, und ein Gesetz von Theodosius
und Honorius ordnet cm, daß sich die Nichter jeden Sonntag alle Untersuchuugs-
gefangnen vorführen lassen, sie über die Behandlung, die sie erfahren, befragen,
dafür sorge» svllen, daß es ihnen am Notwendigen nicht gebricht, und sie ins Bad
führen lassen. (Hier würde man die Einwirkung des christlichen Geistes schon
deutlich genug erkennen, auch wenn nicht ausdrücklich hinzugefügt wäre, die Vor¬
steher der christlichen Religion würden es hoffentlich an ihrer löblichen Fürsorge
>ucht fehlen lassen nnd würden die Richter an die Beobachtung der ergaugnen Ver¬
ordnung mahnen.)

' Libanius sagt uuu in seiner Rede: Wenn, v König, alle diese schönen Gesetze
beobachtet würden, so brauchte ich dich nicht zn belästigen. Da es aber nicht ge¬
schieht, und da von den Berufnen, die auf jeden Fall unrecht handeln, mögen sie
diese Zustände nicht kennen oder sie kennend verschweigen, keiner dir darüber be¬
richtet, dn ans diese Weise auch deine Regierung als Mitschuldige in Übeln Ruf
kommt, st, Miss ich, der ich deine Milde bewundre, dir die Sache zn besserer Rege¬
lung empfehlen. Zunächst nun rede ich nicht von überführten Verbrechern, sondern
von den vielen, die auf falsche Denunziation hin verhaftet werden. Wer einem
audern übel will, der behauptet, der Mensch habe ihn oder seine Frau oder seine
Kinder gemißhandelt, nnd mag der Angeschuldigte auch durch glaubwürdige Zeugen
leuie Unschuld darthuu, er wird ins Gefängnis geschickt, wenn er sich nicht mit
einer Geldsumme loskaufen kann. So Verfahren namentlich die Mächtigern mit den
^chwnchern, die Vornehmen mit den Handwerkern, die Beamten mit Leuten, die
chnen nicht in allen Stücken zn Willen sind, die Possessoren (so nannte man in der
^irömischen Zeit die Stadtherrcn, die bedeutende Landgüter besaßen) mit ihren
^ vlonen. Und während die von ihnen dem Gericht Überlieferten im Gefängnis
^Machten, sie in die Daphne spazieren, machen Vergnügungsreisen zu Wasser
"ud zu Lande und leben in allen Lüsten. Die durch ihre Schuld Gefesselten aber
s,^ r!?" sie und kümmern sich uicht um ihr Schicksal. Dieses ist nun das denkbar
uyrecklichste. Die Gefängnisse sind überfüllt, weil immer neue Gefaugne hinzu-

uucn, selten aber welche entlassen werden. Die Ernährung ist unzulänglich, die
» auen der Gefangnen können ihnen nichts bringen, denn da ihre Ernährer im

euer s'ben, ^, ^ ^, ^„ 'Dazu leiden sie von der sch
«...«
wenn sie ihm n cbt Geld zahlen. Überhaupt muß >ede Crleuhtcruug mu "
kauft wer ' d"e uic zahlen können, werden geschlagen Schon beun Ub -

schreiteu derSchwelle des Gesimgnisses muß ^ Wür^
sitzt der Gefangne nackt darin, und sein Gewand kleidet den Wart , ^°hu. sou
"nu der Gefangne, der ja meist arm ist, bestäudig Geld nchueu ^^e Habgu^
des Aufsehers zu befriedigen? Er kann ja. sagt "chl. dmch ^
die entlassen werden eine Frau ans der Zahl der Leute d'- s ch Ver «ch^
reundlichkeit rühmen (eine christliche Diakonissin), zu sich ^ . ^/^^

bttteu. ihm etwas zu briugeu. Das gelingt ja auch fulgen m.d ru u.ch ^emer gar nichts bieten kann, so hält sich der Kerkermetst r m ' " uc
schadlos nud geißelt ihn. „Du weinst, o König! Möge wr wel Gu es z t

werden für diese Offenbarnng deiner Herzensgute! Was ^h ^ ' ^ h"be ch
be allen Göttern, diesen Anblick erwartet." (Aus die.er Stelle Me^
L bauius die Rede wirklich vor Theodosius gehalten h°t/.^s ^chrec lich genug, uoch schrecklicher- manche würden vielleicht zwe.feln. b "'an s
für schlimmer halten dürfe sei. daß viele sterben, besonders infolge
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Lnftinangels in den überfüllten Räumen, Ist es nicht schrecklich, daß, wen»
einer in einer Schlägerei getütet wird, sich ein großer Lärm erhebt, und man den
Thäter umznbringcn droht, wenn aber so viele Menschen von den Behörden ums
Leben gebracht werden, dn dabei ganz rnhig nnd heiter zu bleiben scheinst? Richt
wohl geredet wäre es, wenn dich jemand damit entschuldigen wollte, daß du ja von
allcdem uichts wissest; deuu von der königlichen Regierung, v König, muß man
fordern, daß sie alles wisse. Zuletzt rügt er noch, daß nicht bloß Nutersuchnugs-
gefangne, uud zwar meist unschuldige, in endloser Haft gehalten würden, sondern
auch Zeugen, die doch sofort nach Ablegnng des Zeugnisses entlassen werden müßten.
Was solle man den Frauen dieser Unglücklichen sagen, die nnr als Zengen aufs
Gericht gegangen seien und unn nicht wiederkämen?

Noch schlimmere Zustande enthüllt die Rede gegen den Statthalter Florentius,
die ebenfalls an einen „König," wahrscheinlich wieder an Thevdosius, gerichtet,
aber wohl nicht vor ihm gehalten worden ist. Er habe, erzählt Libanins, den
Florentius bei seinem Amtsantritt gefragt, ob er mild und gerecht regieren wolle,
und dieser habe es versprochen. Anfänglich habe es auch geschienen, als werde er
Wort halten, allmählich aber sei die Bestie zum Vorschein gekommen, die in ihm
stecke. Unschuldige und rechtschaffnePersonen habe er zn Tode geißeln lassen. Das
sei uicht allein Mord, sondern schlimmer als Mord. Von einem Räuber ermordet
zu werden, sei lange nicht so schrecklich. Als einen Hauptvorzug der Römer vor
den Persern nnd andern Barbaren müsse man es bezeichnen, daß sie die Todes¬
strafe ans eine Weise vollstreckten, die den Tod rasch herbeiführe, statt nach Barbareu-
art die Marter lang auszudehnen.

Das allerschlimmste aber sei, wie Florentins die Unglücklichen peinige, die sich
mit Krämerei und Gastwirtschaft ihren Lebensunterhalt verdienten. Er scheine jedem
Polizeibcamten eine Anzahl solcher Leute gewissermaßen als Provinz zur Ausbeutung
angewiesen zn haben. Man sagt, die Gastwirte verführen ungerecht gegen die Gäste.
Freilich wohl, aber nnr weil sie selbst Unrecht leiden von den Gästen, nicht von
nlleu zwar, aber auch uicht von wenigen. Wir haben viele Behörden, uud jeder
Oberbeamte hat einen Troß von Untcrbeamtcu und Dienern. Alle diese, ein ganzes
Heer, fallen in die Schenken ein, manche täglich, uud trinken bis zum Rausch, nicht
allein sie, sondern auch die guten Frennde, die sie mitbringen. Niemaud wagt,
die Schoppen zn zählen, die da gctrnuken werden, weder der Wirt noch seine Fran,
noch der Sohn oder die Tochter; da heißt es! Manl halten oder umkommen. Die
Herren sagen: Ihnen gehöre das Weinfaß und der Schaukwirt dazu. Uud die
wenigstens den Humpen dalassen — viele nehmen den mit fort — sind noch die
anständigern, ans bezahlen aber denken auch diese anständigern nicht. So halten
sie es auch mit dem Einkaufen bei Krämeru und Handwerker»; jeder Laden und
jedes Gasthaus ist für sie ein Grundstück, ans dem sie eine Rente herausschlagen,
sie alle: der Chef, der Beisitzer, die Schreiber bis zum untersten Diener hinunter.
Ebenso treiben es die Soldaten, und nicht sie allein, sondern auch die Leute, die
sie als Spaßmacher mitbringen: Gauller, die Affen, zahme Löwen, Bäreu, Leo¬
parden herumführen, Flötenspieler, Schauspieler, die ein Bacchanal zum besten
geben. Am allcrunverschämtesteu aber fordern die Polizeispivue, die auch zugleich,
wenn sie uicht befriedigt werden, die gefährlichsten Feinde sind. Alles, was könig¬
liche Abzeichen (Uniform würden wir heute sagen) trägt, erpreßt mit dem Schwert
nnd mit Drohungen so viel, daß jeder einzelne auch alle seine Freunde bewirten
und mit ihnen üppig leben kann. Ist einer noch so anständig, daß er Zahlung
wenigstens verspricht, so hält er doch nicht Wort. Wieviel Wuudeu und Thränen
es den Beraubten kostet, wenn sie manchmal widerstreben, das hat mich die Enge
der Straße am Rathause (darin hielt er Schule) gelehrt, denu oft wird mein Bor-
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trag durch das Gejammer der Geschlagnen unterbrachen. Wenn nur Soldaten die
Schmarotzer wären, erschiene das Übel noch erträglich. Zwar sind unsre Soldaten
nur noch Prahlhänse, Karikaturen echter Soldaten, aber immerhin vertreten sie,
wenn auch schlecht genug, den an sich nützlichen und notwendigen Stand der Vater¬
landsverteidiger. Aber ihnen gesellt sich die Theatcrklaque zu, die Parteien der
Grünen und der Blanen, verächtliche Drohnen, die zu gar nichts gut sind, die aber
einen bedeutenden Einflnß ausüben; denn was dieses Gesindel im Zirkus mit Ge¬
schrei fordert, das geschieht, und wen sie bei den Behörden anschwärzen, der ist
verloren. Es kommt vor, daß der Anführer seine Bande anstiftet, dem Wirt, der
UM nicht zu Willen war, das Hans anzuzünden; dann kommen die Soldaten
tuschen nnd ruinieren den Besitzer vollends, indem sie seinen ganzen Hansrat teils
zerschlagen teils verschleppen.

Eine weitere Klasse von Blutsaugern sind die Regiernngsboten nnd Kuriere,
^in solcher Herr fordert uicht allein Speise nud Trank, sondern auch bequeme
Speisesofas, Badediener, Mädchen, einen Arzt. Das alles muß der Wirt besorgen,
wenn er nicht Prügel haben will. Und reist der Beamte wieder ab, so findet er,
dc>ß ihm in der Herberge Sachen gestohlen worden seien, manchmal wird ihm auch
ein Diener erschlagen, nnd das soll dcmu der Gastwirt alles ersetzen; Unvermögen
wird wieder mit Prügeln gestraft. Hohe Beamte halten sich anch an den Gast¬
wirten schadlos für die Verluste, die sie durch den Betrug ihrer Vorgänger er¬
leiden. Diese verkaufen ihnen nämlich ein angeblich vvrhandnes Inventar, und
wenn sie ankommen, finden sie ein leeres Haus, leere Scheuern und Keller; beim
Abgang machen sie es selbst so mit ihren Nachfolgern, und da die Beamten aller
Augenblicke wechseln, sind die Gastwirte immer geplagt. Dabei unterliegen diese
Unglücklichen den allgemeinen Plagen aller Hansbesitzer. Da wird gefordert, daß
ne die Kanäle reinigen lasten (es scheint nicht die Wasserleitung, sondern die
Spülung gemeint zu sein), wobei die gedungnen Lohnarbeiter manchmal umkommen,
und daß sie die schadhaften Säulen an öffentlichen Gebäuden durch neue ersetze»,
^as ärgste aber ist die Steuer. Schon bei dem Gedanken an das nächste Lnstrum
l"" dem neu eingeschätzt wurde) überläuft jeden die Gänsehaut. Wenn die Steuer

wäre, was ihr Name (anrnm noxotiictornw) sagt, so könnte man sie sich ge-
Mlen lassen, denn der Kanfmann schlägt sie ans seinem Handel schon heraus; aber
oer ärmste Flickschuster muß sie zahlen. Oft habe ich einen solchen mit der Ahle
w der Luft herumfahren sehen, wobei er ausrief: Das da ist meiu einziges Ver¬
mögen (womit er die Ahle oder anch die Lnft gemeint haben kann). Man sagt ja frei-

.?,!^ Steuer sei notwendig, um das Vaterland vor den Einfällen des Feindes
ön schützen, wie aber, wenn dadurch die Steuerkraft ganz vernichtet wird, nnd dann

"'^^ mehr einkommt? Man schätze also nicht zn scharf ein, damit für die
^nrunft noch etwas an Staatseinnahmen übrig bleibe; die Freiheit der Bürger ist
An ? s ""^ dahin, sie sind ganz und gar zn Sklaven erniedrigt worden.

schändlichsten ist es. daß die zur Verwaltung des Staats nnd zum Schutze der
wü ^ ""gestellten Beamten die ihnen vom Kaiser verliehene Vollmacht znr Aus-
Tvro der Unterthanen mißbrauchen, sodaß die kaiserliche Regierung als reine
sie in?" ^ewt. Wenn sie von ihren Köchen vernehmen, nm wie viel wohlfeiler
Scham "> Schweinebraten bekommen als andre Lente, müßten sie ihr Haupt vor
Schweln ^" ""^ wünschen, daß sie die Erde verschlinge; denn zn ihrer
schwerstes Mittel, die, von Privatleuten angewandt, diesen die
Herinnen N I''"^" Zuziehn würden. Wie können sie es wagen, andre wegen eines
dem folgt 6" strnfeu, da sie selbst solche Erpressuugen verüben? Ans alle-
Preisvorscl - st ^ Schankwirte nicht eher zu gewissenhafter Beobachtung der

. )"lten und zum richtigen Einmessen zwingen kann, als bis man sie von
^renzvoten I 19^ ^
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ihren Blutsaugern befreit haben wird; ohne dieses nutzen alle Geißelnngen nichts.
Jetzt geschieht es nicht selten, daß der Polizeidiener, der des Mvrgens den Mann
wegen falschen Maßes gegeißelt hat, sich nachmittags in seine Gaststube setzt und
der Frau, die jammernd des Mannes Wunden Pflegt, unaufhörlich: Einschenken!
zuschreit. — In dein folgenden, das uns vielfach unverständlich geblieben ist, scheint
Libanius die Antiochener von dein Vorwurs reinigen zu wollen, sie hätten durch
mehrfache Aufstände Strafe verdient, woraus man schließen kann, daß die Aus¬
plünderung der Wirte und der Krämer als eine Strnfexckution gerechtfertigt worden
ist. Er schiebt die Schuld der Ausstände einerseits auf die Behörden, die die Bürger¬
schaft durch unverständige Behandlnng aufbringen, andrerseits auf die von den
Behörden begünstigte Zirknsklaque, die eigentliche Anstifterin aller Unruhen.

In der Stadt ging kaum etwas wichtiges vor, ohue daß Libanins öffentlich
sein Gutachten darüber abgegeben hätte. So protestierte er gegen die Erweiterung
eines Theaters und sagte dann, als man seine Einwendungen nicht beachtet hatte,
es sei eingetroffen, was er vorausgesagt habe: Ehedem sei das Plethrvn ein an¬
ständiges Theater gewesen, jetzt gehe es wüst drin zu. Bei jeder Gelegenheit
nimmt er sich solcher an, denen Unrecht geschieht nnd die Unterdrückung leiden,
z. B. der Landlente, die Gemüse und Obst in die Stadt brachten, und die der
Magistrat zwang, den städtischen Unrat mit fortzunehmen, wodurch den Bauern
ihre Lasttiere überangestrengt nnd ihre Säcke verdorben wurden. Einen Blick in
die äußern Verhältnisse der Rhetorenschulen läßt er uns thun in der Nede an die
Antiochener für die Rhetvren. Darin sagt er: Daß ich nicht zu denen gehöre, die
der Stadt oft mit Bitten lästig fallen, und daß euch bis auf deu heutigen Tag
aus meiner Lehrthätigkeit nicht die geringste Ausgabe erwachsen ist, werdet ihr mir
zugebe». Jetzt aber muß ich euch etwas sagen, was ich anständigerweise nicht
länger verschweigen kann. Hätte ich so viel Vermögen, daß es für mich nnd diese
meine Gehilfen (er hatte sie, wie anch aus dem folgenden hervorgeht, in die Rats¬
sitzung mitgebracht) hinreichte, so würde ich das, was ich euch sagen will, mir selbst
sage», und würde die Not dieser Männer nicht in der Öffentlichkeit zur Schau
stelle». Da jedoch meine Lage so ist, daß ich zwar von andern nichts zu nehmen
brauche, aber auch zum geben nichts übrig habe, sv müßt ihr, o Bürger, dieser Not
abhelfen. Helft ihr rasch, so beweiset ihr dadurch, daß ihr Willens gewesen wäret,
schon früher zu helfe», wenn ihr um die Not gewußt hättet, uud daß der Tadel
auf die fällt, die es versäumt haben, euch zu unterrichten. Den Männern nun,
uni die ich mich bemühe, werde ich wohl Thränen entlocken, wenn ich ihre Lage
schildere, und aller Augeu sich auf sie richten. Aber das kann ihnen nicht erspart
werden, uud wenn ihr manches von dem, was ich z» sagen habe, schimpflich findet,
sv sorget dafür, daß sie sich in Zukunft nicht mehr zu schämen brauchen. Und daß
nicht etwa die unter ench, die keine Kinder oder nur Töchter haben, oder deren
Söhne noch nicht die Schule besuchen oder schon heraus sind, daß die nicht etwa
meinen, die Sache gehe sie nichts an! Es ist eine allgemeine Angelegenheit der
Stadt, nn der alle Bürger beteiligt sind. Was die Stadt glücklich uud glänzend
macht, das geht euch alle nu, besvuders aber das, was uns zur gegenwärtigen guten
Ordnnng verholfen hat. Das ist aber die Rhetorenkunst, die nns befähigt, mit der
Kraft des Logos (des Worts, der Wissenschaft und der Vernunft) die unverständigen
Eingriffe der Staatsbehörden unschädlich zu machen. Au der Herstelluug dieser Waffe
muß beständig gearbeitet werden, wie ja auch die Waffeufabriken im Frieden nicht
ruhn dürfe», wenn man nicht die Vernachlässigung mit Niederlage und Vermögens-
verlust im Kriege büßen will.

Was nun an unsern Schulen sonst noch zu verbessern wäre, soll später unter¬
sucht werden. Heute will ich nur erörtern, wie für die Rhetoren an meiner Schule
— es sind ihrer vier — gesorgt werden könne. Wenn eiuen vv» diese» jemand
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fragte: Seid ihr Antivchener? so ivürde er autwvrten: Nem! seid ihr. von
Feinden vertrieben, hierher geflohen? Nein! Was hat euch also bestimmt, eure
Heimat mit Antivchia zu vertauschen? Weil wir. würden sie sagen die mit anderu
Beschäftigungen verbnndnen Unruhen fürchtend und die Ruhe des Schu lebcns be¬
gehrend zu Hause so kleine Verhältnisse fanden, daß wir uus als Lehrer von
Müßiggängern nicht viel unterschieden haben würden. Hierher aber lockten uns
große und glänzende Anssichten. denn nicht wenige, die außer ihreu KeimtnilM
und Fertigkeiten nichts mitbrachten, sind iu Antiochia Gutsbesitzer und Kapitalisten
geworden. Ist es nun uicht häßlich, daß sie in ihrer Hoffnung getäuscht werden,
und daß sich die Wirklichkeit so unvorteilhaft von dem Rufe unterscheidet, den nnsrc
Stadt auswärts genießt? Wenn ihr sie in der Schule seht, auf ihreu Throne»
sitzend nnd die Schüler ehrfurchtvoll zu ihren Füße», so mögen sie euch wie würdige
und wohlsituierte Männer vorkommen. Aber laßt euch uicht durch den Schein rrre
sichren! Keiner von ihnen hat ein eignes Haus; wie Schuhflicker wohnen sie zur
Miete. Einer freilich hat ein Haus gekauft, den Kaufpreis aber nicht bezahlen
können, sodaß er in schlimmerer Lage ist als seine Kollegen, Einer hat drei Sklaven,
der andre zwei, nnd die kommen ihnen grob, weil es bei ihnen so armselig zugeht;
einer behilft sich ohne Sklaven, einer mit so schlecht aussehende», daß sie ihm
Schande machen. Viel Kinder zu haben, erscheint diesen Armen als das größte
Unglück; wer nur eins hat, wird von den andern glücklich gepriesen, ^st ein
Rhetor klug, so hütet er sich vor der Ehe. Früher war so ein Lehrer ein guter
Kunde der'Silberschmiede, mit denen er' sich über ihre Kunst, über ihre Werke und
den bestellten Gegenstand unterhielt. Jetzt aber braucht der Lehrer seiue Redekunst
beim Bäcker um ihn zu bewegen, daß er nicht nur uicht wegeu der angelcmfueu
Schuld klage, souderu noch weiter borge. Schließlich bleibt ihm nichts übrig, als
der Frau Halskette und Ohrgehänge vom Leibe zu reiße», um damit, seine Rede¬
kunst verfluchend, den Bäcker zn befriedigen. Daran, der Fran zum Ersatz etwas
mit heim zu nehmen, kann er gar nicht denken. Er fürchtet sich, nach Hause zu
gehn, wo er doch Erholung finden sollte. So bleiben denn die Männer, nachdem
die Schüler fortgegangen sind, in der Schule beisammen hocken und bejammern
ihr Schicksal jganz wie bei unslj; einer weiß immer schlimmeres zu erzähle» als
der andre. Ich aber sitze mitten unter ihnen nnd schäme mich, schäme mich dvppelt,
einmal als euer Mitbürger, zum andern als der Koryphäe eines solchen Chors
Ein schlechterMann müßte das sein, der so etwas lange ansehe., könnte, ohne auf
Abhilfe zn sinnen. Höret nuu, was ich gefunden habe!

Ich verlange nicht, daß ihr Geld. Weizen oder Wein steuert, denn ich weiß
wohl, welche Ansprüche das Gemeinwesen täglich an euch stellt. Aber gebt ihnen
etwas von den Gemeindeäckcrn. von denen ihr die Nutzung habt. Die kleinern
Parzellen überlaßt ihr solchen Bürgern, die zu keinen Leistnugen verpflichtet sind.
Die Lehrer, die so bedeutendes für das Gemeinwesen leisten, verdienen ein solches
Ackerstückgewiß mehr als mancher von denen, die sie jetzt inne haben. Oder ihr
könnt ihnen anch einen kleinen Teil von den großen Grundstücken abtreten, die ihr
selbst bewirtschaftet. Damit wird nicht allein den Lehrern geholfen sem sondern
auch die Schüler werde., davon Gewinn zieh». Denn wie der Regen das Erd¬
reich befruchtet. Dürre dagegen das Wachstum hemmt, so läh.nt die Sorge ums
tägliche Brot den, Lehrer die ^uuge, während Freiheit von Sorge den Redestrom
"> Fluß bringt; und so werdet" ihr mehr empfangen, c>ls ihr gegeben habt, indem
lhr bewirkt, daß der Garteu der Wissenschaft bei euch blüht. Aber, werdet ihr
einwende», bekomme» sie denn nicht alljährlich ihren Gehalt? Zunächst: nicht all¬
jährlich; sondern ein Jahr erhalten sie ihn, ein zweites Jahr nur einen Teil, em
drittes Jahr gnr nichts. Was wir aber für Künste anwenden müssen, nm zu
unserm Gelde zu kommen, wie wir uns vor Magistratspersvnen, Kusfenbeamten und
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Dienern bücken nnd winden müssen, davon will ich gar nicht reden. Wir Lehrer sollen
Respektspersonen sein, nnd müssen uns vor Unterbeamten erniedrigen; das ist noch
schwerer zu ertragen als der Hunger. Würde aber auch der volle Betrag regel¬
mäßig ausgezahlt, so wäre er nicht genügend. Die Snmine ist so gering in An-
sehnng der Größe unsrer Stadt, daß ich mich schäme, sie zu nennen. Die vier
Rhetoren bekommen zusammen den Gehalt, den früher der Rhetor Zenobius allein
bezogen hat, und dem hatte man außerdem noch das schönste nnd weinreichste Grund¬
stück der Stadt rechts von der Daphne am Fluß zur Nutzung überwiesen. Sollen
diese dafür gestraft werden, daß jener zu viel erhalten hat? Die Leute in den
Werkstätten freilich räsonnieren darüber, daß es die Lehrer noch viel zu gut hätten;
sie setzen ein Schülerverzeichnis ans und berechnen, wie viel so ein Lehrer wohl
ziehn möge. Und auch ihr fragt vielleicht: Rechnest du denn die Schülerhonorare
für nichts? Früher siud die allerdings bedeutend gewesen, sodaß man als Lehrer
Vermögen erwerben konnte, aber das ist seit einiger Zeit anders geworden. Geld
bringen nur die Künste, die von den Großen geehrt werde», und das Lehren dieser
Künste, uud zu ihnen gehört die Rhetorik nicht mehr. Wird aber ein Beruf vou
den Herrschenden verachtet, so verliert er, er mag an sich noch so nützlich sein, sein
Ansehen, uud mit dem Ansehen seinen Lohn. So lassen denn reiche Leute ihre Söhne
nicht mehr in den Nhetorenschulen, fondern nur noch in den Juristenschulen studieren,
und die Armen, die gern zahlen möchten, haben nichts. Gebt also diesen wnckern
Männern (er lobt sie alle vier der Reihe nach) so viel Acker, daß sie anständig
leben können, wie es Freien geziemt. Nicht, daß ein solches Einkommen eine volle
Entschädigung ihrer Leistungen bedeutete. Solltet ihr dieses meinen, so würdet ihr
die Weisheit sehr niedrig einschätzen, die Kronen nnd Bildsäulen verdient nnd mehr
als alles Gold der Erde wert ist. Aber ihr werdet wenigstens beweisen, daß ench
eure Söhne mehr wert sind als ein Paar Ackerstücke, und ihr werdet der Gefahr
entgeh«, Apollo und die Musen zn vertreiben, die eure Stadt zu ihrem Wohnsitze
erwählt haben.

Man sieht, es war keine unbedeutende Rolle, die Libanius in der Stadt und
im Reiche gespielt und ehrenvoll durchgeführt hat. Ibsen, der es von der Zeit nb,
wo seine Verbitterung begann, nicht über sich gewinnen konnte, einen großen und
edeln Charakter zu schaffen, hat sowohl den Libanins wie seinen kaiserlichen Schüler
und Freund kleiner gemacht, als beide Männer in Wirklichkeit gewesen sind. Mau
hat Rußlands Verfassung eine Despotie, gemildert durch Meuchelmord, genannt;
die des römischen Reichs vom dritten Jahrhundert ab könnte man eine Despotie,
gemildert durch Volksaufstände und Rhetvreuwirksamkeit, nennen, wenn die Zahl
der Rhetoren, die ihren Beruf so ernst genommen nnd so tief aufgefaßt hätten wie
Libanius, bedeutend gewesen wäre; das Geschrei des Volkes im Theater, das den
Kaisern und den Statthaltern die Bedürfnisse, Wünsche, Nöte und Stimmungen des
Volkes kund gab, und die Tumulte im Falle der Nichtbefriedigung würden dann
das Parlament, die Reden der Sophisten aber, die nicht bloß mündlich gehalten,
sondern den Gebietenden übersnndt und in zahlreichen Abschriften unter dem Publikum
verbreitet wurden, die Presse einigermaßen ersetzt haben. Indes scheint die Zahl
solcher wackrer Rhetoren nicht eben groß gewesen zn sein, die meisten beschränkten
sich darauf, entweder durch Schulunterricht oder durch Schmeichelei uud Schön¬
rednerei Ehre nnd Geld zu verdienen, und das entsprach ja auch am besten den
Gesinnungen und Neigungen und dem Charakter des heruntergekommnen Volkes.
Libanius hat einmal eine heftige Strafrede gegen die Nichtredenden gehalten, womit
er nicht seiue Standesgenossen, sondern die angesehenen Bürger, besonders die Rats¬
herren meint. Was sie in der Jugend gelernt hätten, das nützten sie nicht. Keiner
thue in den Gerichtshöfen den Mund auf, um dem Recht zum Siege zu verhelfen,
keiner rede vor den Statthaltern, um schädliche Maßregeln abzuhalten. Als kürzlich
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der (iowss L^riae im Rat erschienen sei, um über eine wichtige Angelegenheit zu
sprechen, hätten sie alle stumm dagesessen, ja viele hätten sich hinter den Rücken
ihrer Vordermänner verkrochen, weil sie sich schon fürchteten, von dem Gewaltigen
gesehen zu werden. So seien sie zu Sklaven herabgesnuken. Es sei ja ganz schön,
daß sie der Stadt dienten, indem sie die Bäder heizten, Pferde zum Wettrennen
und Bären zn den Tierhetzen lieferten, aber die wichtigste Liturgie bleibe doch das
verständige Nachdenken über das, was dem Wohle der Stadt diene, und das offne
Aussprcchen dessen, was man gefunden habe. Dazu gehöre nun freilich auch die
Gewöhnung an ernste Beschäftigung, aber dieses verweichlichte und vergnügungs¬
süchtige Geschlecht rühre eher Giftschlangen an als Bücher.

Einem solchen Volke war eben nicht mehr zu helfen, auch nicht durch das Christen-
Unn, dessen Vertreter seit Konstantins Zeit in weit höherm Grade als die Rhetoren
Parlament und Presse ersetzten; die Synoden waren sogar schon Parlamente, und
ein neuerer Historiker entrüstet sich über die „staatsgefährliche Frechheit," mit der
Johannes Chrhsvstomus als Patriarch von Konstantinopel in seinen Predigten an
der Regierung Kritik übte. Von dieser Thätigkeit der christlichen Bischöfe hat
Libauins wohlweislich geschwiegen, aber die Eifersucht auf sie mag nicht weuig dazu
beigetrageu habeu, seinen eignen Eifer für die Verbesserung der öffentlichen Zu¬
stände zu spornen, wie andrerseits auch das Vorbild des Meisters ohne Zweifel
von heilsamem Einfluß auf Chrysostomns gewesen ist.

Litteratur

Reden und Vortrage von Ulrich von Wilamow^ Berlin. Weid¬
manns Buchhandlung, 1901. VIII und 278 Seiten

Wer noch nicht weiß, aber wissen will, was die moder..e Mlolog^ di.
Wissenschaft vom klassischenAltertum wirklich ist. "nd w^e e.n g"swoll" ^von di s r Wisienscha aus heute die Welt ansieht, der erfährt das am besten aus diesen

Reden 2d t? die in den Jahren 1877 bis ^«0 entstanden nnd b.s audie letzten vier einzelnen interessanten Fragen gewidmeten Vertrage (Der Jens lwn
Olympia. Die Locke der Verenike, Ans ägyptischen Gräbern. Au den Quellen d s
Clitmnnus) alle schon gedrnckt, aber einen, größern Leserkreis unziiganglich geblieben

sind. Die klassischePhilologie hat die Aufgabe, das Leben der ^den a^Völker, vor allem das der Griechen, die griechische Knltnr die nut der ant n o

Hmlich zusammenfällt und von den Römern nur dem «lm.de ver^die die Grundlage unsrer Kultnr bildet, und mit der diese deshalb m bestaw.gem

Zusammenhang erhalten werden muß. in allen ihren Anßer.mgm « s ^
SU erforschen und darznstelle.i. »nd sie hat dieses Ziel für i.)r ^eher erkannt und verfügt, bevor die moderuste Richtung der Geschlchtschreibnng s
" s etwas ganz ueues verkündete. Mit seiner ph"°l°g'schen

bindet WilamoWitz einen weiten und freien Blick für "?e S^hüberhaupt, und so hoch er die Kultnr der Griechen einschätzt, so tie durchdrnngen

er ist von ihrer grundlegenden uud unvergleichlichen Bedentnng, so begeis^rt ersie darum schildert, klassisch, vorbildlich iu dem alten Sinne unsrer klassischen Dichter
und des Neuhumanismus ist sie ihm keineswegs, er faßt sie durchaus historisch aus.
wie jede andre Erscheinung der Weltgeschichte. Darin liegt der Unterschied zwischen
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